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VORWORT

Eine Podiumsdiskussion in den Hamburger Messehallen. Hockeyolympiasieger Moritz Fürste hatte verschiedene Sportler eingeladen, aus ihren Disziplinen zu berichten. Ich sollte Fragen zum Thema Schiedsrichter beantworten. Das mache ich gern, meinen Schiri-Job erklären, der Öffentlichkeit vermitteln, was wir Schiris so tun.

Wie bist du Schiedsrichter geworden? Warum tust du dir das an, merkst du nichts mehr? (Moritz halt, wir kennen uns schon lange, solche Fragen stellt er eben.) Wann reist du zu den Spielen an? Wie lange kann man das machen? Wie trainierst du? Wie gehst du mit Druck und Fehlern um, vor einem Millionenpublikum? Wie ist das so mit den Profis? Wie vereinbarst du Beruf und Sport? Wie ist das mit dem Video-Assistenten? Und so weiter und so weiter, unendlich viele Fragen, die ich immer wieder beantworte. Immer gern.

Ich bin Schiedsrichter geworden, weil ich hineingeworfen wurde. Jetzt bin ich in der Bundesliga angekommen. Ein Privileg. Schon kurz nach meinem ersten Spiel als Schiri habe ich gemerkt, welche Freude mir der Umgang mit Menschen macht, mit ihnen zu kommunizieren, sie zu führen. Das Entscheiden!

Nachdem Moritz mich genug gelöchert hatte, nahm ich im Publikum Platz, um dem Manager der Basketballmannschaft der Hamburg Towers zuzuhören.

Nach der Veranstaltung näherte sich mir eine mir unbekannte Person: „Hallo, ich bin Stefan Weikert von Edel.“

Ich dachte zunächst an eine Boutique, bis er mir erklärte, dass Edel ein Buchverlag sei. Moritz Fürste hätte ihm gesagt, ich hätte was zu erzählen, über die Schiedsrichterei. Ob ich, Patrick Ittrich, mir vorstellen könne, ein Buch zu schreiben … Ja, ne, is’ klar!

Stefan meinte, ich könnte ja mal in den Verlag kommen und mit ihm darüber sprechen. Die Perspektive des Schiedsrichters interessiere die Menschen und sei noch nicht wirklich bekannt. Er gab mir seine Visitenkarte. Ich fühlte mich geehrt und hörte dem nächsten Gast von Moritz zu.

Ein paar Wochen später saß ich bei Edel Books im Büro und erzählte, warum ich Schiedsrichter geworden bin. Nachdem wir drei Stunden lang geredet hatten, war eigentlich klar, ich würde das Buch schreiben.

Natürlich holte ich die Meinung von Schiedsrichterkollegen, Freunden und Bekannten ein: Kann ich das machen? Kann ich als aktiver Schiedsrichter in der Bundesliga über meinen Beruf schreiben? Fast alle sagten, auf jeden Fall, du musst es sogar machen. Einige hatten Bedenken. Am Ende ist es meine Entscheidung.

Ich nutze die Möglichkeit gern, euch meine große Leidenschaft näherzubringen. Die Möglichkeit besteht, dass durch das Buch viele Menschen Schiedsrichter werden und am besten alle Schiedsrichter bleiben. Egal in welcher Sportart.

Den Schiedsrichtern wird vielfach vorgeworfen, sich nicht zu öffnen. Von einem Geheimbund ist mitunter die Rede. Die Schiedsrichter seien komische Gesellen: Wir werden mit dem Ufo ins Stadion gebracht, dann steigen die Aliens aus und werden am Ende wieder zu ihrem Heimatplaneten zurückgeflogen. Den vielen Vorurteilen uns und unserem Job gegenüber möchte ich entgegentreten. Jeder Schiedsrichter, egal in welcher Klasse, ist auf seine Art einzigartig. Mit verschiedenen Charaktereigenschaften und individuellen Persönlichkeitsmerkmalen, die sich im Laufe des Schiedsrichterlebens entwickeln und ausprägen, ausgestattet. Das macht den Schiedsrichter aus.

Ich beschreibe mich im Folgenden in meiner Art als Mensch und Schiedsrichter. Ich möchte euch teilhaben lassen an meinem Weg von der F-Jugend bis zur Bundesliga, an dem Druck, dem wir Schiedsrichter ausgesetzt sind, dem Ehrgeiz, der uns antreibt, der Freude, die wir an unserem Job haben, dem Spaß, den die Sache macht, dem Reiz, entscheiden zu können, und der Befriedigung, die richtige Entscheidung zu treffen. An den Höhen und Tiefen im Leben eines Schiedsrichterlebens, das ich liebe, wie es ist.

Eines kann ich wirklich sagen: Eine der wichtigsten und am Ende für mein Leben richtige Entscheidung habe ich vor 26 Jahren getroffen – Schiedsrichter zu werden.

Übrigens: Nach jedem Kapitel folgt eine Fußballregelfrage. Die Antworten gibt es ganz hinten im Buch. Viel Spaß!





PROLOG

„HALLO? HAALLOOOO?“

Wie klingt eigentlich ein riesiges, leeres Fußballstadion? Kommt da ein Echo von den Tribünen? 

Fragen, über die ich mir natürlich nie Gedanken gemacht hatte. Im Mai 2020 stand ich ganz allein auf dem Rasen des menschenleeren Hamburger Volksparkstadions und schrie die Tribünen an. Der Termin für den Neustart der Bundesliga stand fest, die Vorfreude stieg. Endlich wieder raus auf den Platz. Gleichzeitig war da dieses mulmige Gefühl. Wie wird das bloß laufen mit diesen „Geisterspielen“? Im Volksparkstadion versuchte ich ein Gefühl dafür zu bekommen. 

Als ich einige Wochen später samstags im Auto nach Kiel saß, hatte ich fast drei Monate lang kein Fußballspiel gepfiffen. Meine beiden Coronatests in den Tagen zuvor waren negativ ausgefallen, nun stand meinem Comeback nichts mehr im Wege. Der sonst so belebte Vorplatz des Kieler Holsteinstadions war menschenleer. Ein Ordner mit Maske blickte auf das Kennzeichen meines Autos, glich es mit der Info auf seinem Zettel ab und ließ mich passieren. Ich fühlte mich wie in einem Sciencefictionfilm. Aber das hier war kein Film, sondern ein Punktspiel der zweiten Liga, Holstein Kiel gegen Arminia Bielefeld. Ein wichtiges Spiel für beide Teams. 

Bloß nicht in der Stille des Stadions in Lethargie verfallen! Habe ich alle Regeln des gemeinsamen Hygienekonzepts des DFB und der DFL beachtet?, fragte ich mich, als ich mit Maske den Rasen zur ersten Platzbegehung betrat. Normalerweise würde sich das Stadion zu diesem Zeitpunkt langsam füllen, die Spannung steigen. Abklatschen zur Begrüßung und Smalltalk mit Trainern und Spielern – all das fiel nun aus. Der Blick auf die leeren Tribünen, wissend, dass es genau so bleibt und niemand mehr kommt, abgesehen von ein paar Journalisten. Ein seltsames Gefühl. Die Emotionen im Stadion fehlten, die bei mir einen positiven Druck auslösen. Aber ich gebe zu, dass die Situation auch Vorteile mit sich brachte. In der Schiedsrichterkabine gehen an einem normalen Bundesligaspieltag viele Menschen ein und aus (dazu später mehr), jetzt kamen nur die beiden Zeugwarte, um die Trikots ihrer Mannschaften zu präsentieren. Meine Assistenten und ich hatten die Kabine praktisch für uns. Eine ganz ungewohnte Ruhe. Ich ließ ein altes Ritual wiederaufleben. Früher hatte ich kurz vor dem Verlassen der Kabine immer den Spielball aufgenommen und ihn sechs, sieben Mal auf den Boden prallen lassen. Das war wie ein Startschuss und hatte mir Sicherheit gegeben. Irgendwann wurde jedoch das Protokoll geändert. Der Spielball lag nun nicht mehr in der Schiedsrichterkabine, sondern auf einer Stehle draußen auf dem Platz. Von dort nahm ihn eines der Einlaufkinder herunter, um ihn zum Mittelkreis zu tragen, was zusammen mit dem Einlauf des Teams schöne Kamerabilder gab. Bei Geisterspielen gibt es aber keine Einlaufkinder und ich pushte mich mit dem alten Tick. Konzentration. Raus aufs Feld, Anpfiff!

Während des Spiels verschwendete ich keine Gedanken an die ungewohnte Atmosphäre, sondern war auf die Partie konzentriert. Alles lief gut, generell hatte ich den Eindruck, dass weniger 
Emotionen nach normalen, kleineren Fouls hochkochten. Fouls gibt es in jeder Partie, die Spieler merken aber, wann ein Foul aus der Situation heraus geschieht oder ob es „dreckig“, also hinterlistig ist. Diskussionen nach den normalen Fouls blieben weitgehend aus (ich bin gespannt, ob die Spieler dieses Verhalten 
beibehalten, wenn wieder Zuschauer im Stadion sind). Die Gefahr ist, dass man als Schiedsrichter in Spielen ohne Fans zu großzügig ist. Ein gelbwürdiges Foul bleibt ein gelbwürdiges Foul, ob nun tausende Menschen die Karte fordern oder nicht. Mein erstes Bundesligaspiel vor leeren Rängen leitete ich in Bremen, Eintracht Frankfurt war der Gegner, es war eine hart umkämpfte Partie mit vielen Fouls, vor allem in der ersten Halbzeit. Hinterher habe ich mich gefragt, ob ich in zwei, drei Szenen eine Karte im voll besetzten Stadion möglicherweise gezeigt hätte. Die Fouls lagen im so genannten Ermessensbereich, die Karten wären gerechtfertigt gewesen. Ich habe den Ermessensbereich an diesem Tag maximal ausgereizt – lag das an den fehlenden Fans im Stadion? 

Eine Frage, auf die es keine Antwort gibt. Ich werde nie wissen, ob ich in denselben Szenen vor vollen Rängen anders entschieden hätte. 

Während auf den Tribünen Stille herrschte, ging es auf den Trainerbänken natürlich trotzdem emotional zur Sache, zum Beispiel im Spiel zwischen Kiel und Bielefeld in der letzten Minute. Ich versuchte den Druck mit einem Spruch ein bisschen rauszunehmen, als ich die Nachspielzeit ankündigte: „Wir spielen noch drei Minuten, damit wir uns alle noch ein bisschen aufregen können“ – meine Ansage landete im Spielbericht des Kicker. Im Normalfall ist es völlig unmöglich für Reporter, auf der Pressetribüne eines vollbesetzten Stadions Unterhaltungen auf dem Platz mitzuhören. Meine Art der Kommunikation habe ich nicht verändert. Sie gehört nun mal zu meiner Spielleitung. 

Nach dem Abpfiff in Kiel war ich glücklich – trotz der besonderen Umstände fühlt es sich einfach gut an, wieder auf dem Platz zu stehen. 

Zumal mein Neustart sich zusätzlich verzögert hatte. Im Hamburger Volksparkstadion hatte ich mich verletzt – immerhin nicht beim Versuch, das Echo des leeren Stadions zu testen. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich fast zwei Monate lang keine Fußballschuhe mehr getragen, keinen Platz betreten, mich vor allem mit Laufeinheiten im Freien und Krafttraining fit gehalten. Allein im Volksparkstadion simulierte ich für mich nun die Belastung eines Fußballspiels, absolvierte Dauerläufe, Sprints, Richtungswechsel nach Ballverlusten der imaginären Mannschaften um mich herum. Dabei verhärtete meine Wade, ich erlitt einen Faszienriss im Unterschenkel – nochmal drei Wochen Pause. Was für eine Saison … Letztendlich bin ich einfach froh und dankbar, dass sie im Mai überhaupt fortgesetzt werden konnte. Das war schließlich alles andere als selbstverständlich. 

Die Coronakrise hat viele Sportler hart getroffen. Deswegen werde ich die Hälfte meiner Einnahmen für dieses Buchprojekt der „Sepp-Herberger-Stiftung“ des DFB zukommen lassen. Die älteste deutsche Fußballstiftung kümmert sich unter anderem um Sportler, die durch die Coronakrise unverschuldet in Not geraten sind. 





KAPITEL 1

EIN SAISONSTART ZUM VERGESSEN

Ich war total enttäuscht, und zwar von mir selbst. Ich saß in der Wolfsburger Schiedsrichterkabine, starrte vor mich hin und fragte mich: Wie hatte mir das nur passieren können?

Das Spiel war gerade wenige Minuten vorbei, ich war völlig platt, körperlich und mental. In der Kabine herrschte gespenstische Stille, während auf meinem Handy eine Nachricht nach der anderen aufploppte. Uwe Kemmling, der Schiedsrichterbeobachter, schaute kurz herein. „Wir reden später“, sagt er nur. Er erkannte, dass ich kurz Ruhe brauchte. Ihm, meinen Assistenten, den Millionen Fußballfans da draußen, mir selbst – allen war klar: Ich hatte es verbockt, und zwar gründlich. Mein 27. Bundesligaspiel, am ersten Spieltag der Saison 2018/2019, war voll in die Hose gegangen.

Irgendwann steckte der Aufnahmeleiter den Kopf durch die Tür: „Patrick, die Journalisten warten auf dich.“

Spätestens, wenn das der Fall ist, dann weißt du, dass du als Schiedsrichter wirklich ein Problem hast.

Aber natürlich hatten sie Fragen. Aus einer gelben Karte hatte ich eine rote gemacht, später aus einer roten eine gelbe; dann hatte ich mich mit einem Trainer angelegt und am Ende auch noch Gelb und Rot vertauscht – zum ersten Mal in meiner Karriere! Kurz: ich hatte für ein heilloses Durcheinander auf dem Platz gesorgt.

Diese Partie zwischen dem VfL Wolfsburg und Schalke 04 war das schwerste Spiel meiner Karriere.

Aber, und das ist mir an dieser Stelle wichtig zu betonen: Die Entscheidungen auf dem Platz habe ich getroffen, niemand sonst! Ich suche keine Entschuldigungen und will mich nicht herausreden. Als Schiedsrichter ist es meine Aufgabe, Ruhe zu bewahren und alles im Griff zu haben, egal, wie hektisch es wird.

Der Arbeitstag hatte schon nicht gut begonnen. Es gab technische Probleme mit den Headsets. Ein Techniker sollte meine neuen Ohrstücke, vor der Saison individuell angepasst, vor dem Spiel einsetzen. Klappte aber nicht. Sascha Thielert, mein Assistent, meinte cool: „Zur Not pfeifen wir halt ohne. Haben wir früher ja auch hinbekommen.“ Recht hatte er. Aber ich war trotzdem genervt. Wochenlang hatten TV-Trailer die Vorfreude auf die neue Saison geschürt: „Die Bundesliga ist zurück!“ Als einer von neun Schiedsrichtern, die ein Spiel zum Bundesliga-Auftakt pfeifen durften, fühlte ich mich topfit und war hoch motiviert. Und dann stellte mir ein technisches Problem gleich ein Bein.

Endlich waren die Headsets zusammengebaut, aber wir gingen mit Verspätung raus auf den Platz zum Warmmachen. Das mag wie eine Lappalie klingen. Aber wenn man bedenkt, unter welch enormem Druck wir ohnehin schon standen … Das Spiel lief lange relativ ruhig, keine besonderen Vorkommnisse. Und dann kam die 55. Minute. Der Schalker Nastasic ging mit gestrecktem Bein in den Zweikampf gegen Weghorst. Norbert hob die Fahne 
und rief „Gelb!“ ins Headset. Gelb war auch mein erster Gedanke, aber ich hatte keine optimale Position gehabt. Daher bat ich, während ich die Karte zog, den Video-Assistenten, die Szene zu überprüfen. Ich wollte mich absichern – und das war Quatsch! Denn ich hatte auf dem Platz auf Gelb entschieden, fertig, weiter. Komplett falsch war die Karte in keinem Fall.

Aber so schickte mich der Video-Assistent raus an den Spielfeldrand. Für ihn ging die Tendenz eher zu Rot. Ich fühlte die Blicke der 26 621 Fans im Stadion und der Spieler beider Teams auf mir lasten.

Mit jeder Zeitlupe, die ich mir auf dem Monitor wieder und wieder anschaute, wurde die Karte auch für mich roter: Nastasic war mit offener Sohle in den Zweikampf gegangen, das war nicht zu übersehen. Und so änderte ich meine Entscheidung und zeigte Rot.

Natürlich beschwerten sich die Schalker vehement. Ab jetzt war ordentlich Dampf im Spiel. In der 70. Minute gerieten Weghorst und Burgstaller aneinander. Der Schalker provozierte, der Wolfsburger verpasste ihm einen Kopfstoß vor die Brust – so sah es zumindest für mich aus. Meine spontane Reaktion: Gelbe Karte für beide. Das rief ich auch in mein Headset. Meine Assistenten indes plädierten für einen Platzverweis für Weghorst. Ich hörte auf sie – es gab keinen Grund, dies nicht zu tun – und zog Rot. Wieder war es eine klassische 50:50-Situation, falsch war die Entscheidung erneut nicht. Also kein Fall für den Video-Assistenten.

Weghorst war nach den üblichen Diskussionen schon auf dem Weg in die Kabine, da meldete sich der Video-Assistent. Er hatte anscheinend bemerkt, dass ich zweifelte, und riet mir erneut, zum Monitor zu gehen. Nach meiner nächsten Videosession fand ich 
meinen ersten Eindruck bestätigt: So schlimm war die Aktion eigentlich nicht … Also nahm ich die Karte zurück, Weghorst durfte weiterspielen.

An dieser Stelle vielleicht ein Wort zum Vorwurf „Konzessionsentscheidung“, die gegen uns Schiedsrichtern gern mal erhoben wird. Spieltaktisch wäre es natürlich besser gewesen, bei Rot zu bleiben. Auf jeder Seite wäre einer runtergeflogen, ausgleichende Gerechtigkeit und weiter geht’s mit weniger Emotionen. Aber so läuft das nicht als Schiedsrichter. Jede einzelne Situation muss für sich bewertet werden.

Nach dieser zweiten Korrektur war das Spiel für mich gelaufen. Ich war nicht mehr der Spielleiter, der leitet, sondern der sich leiten ließ. Egal, was in den letzten 20 Minuten noch passieren würde, ich war nicht gut an diesem Tag. Jeder konnte das sehen.

Dann kam die 85. Minute. Die Mehrheit der Fans und selbst der betroffene Spieler hatten das Foul gar nicht wahrgenommen, ich schon. Wolfsburgs Brooks traf seinen Gegenspieler im Strafraum mit dem Fuß am Kopf, kurz vor der Torlinie. Die Sache war klar, in jedem Fall Strafstoß für Schalke. Während ich auf den Punkt zeigte, ratterte es in meinem Kopf: „Der Schalker kann einköpfen und der Wolfsburger tritt dem fast die Rübe ab, das ist dann Rot …“

Und dann tat ich etwas, das nicht dem 58-seitigen Protokoll des Video-Assistenten-Handbuchs entsprach. Ich entschied nicht selbst, sondern fragte in Köln nach: „Ist das Gelb oder Rot?“ Ich wollte keinen Fehler mehr machen und auf gar keinen Fall noch einmal raus zum Monitor.

Die Antwort aus Köln war Gelb. Und dann kam der Tiefpunkt. Noch nie zuvor hatte ich die Karten vertauscht. Aber jetzt, in Wolfsburg. Das Vertauschen der Karten ist natürlich eine Schmach für den Schiedsrichter. Jetzt musste dem Letzten klar sein, wie durcheinander ich war. Anstatt Brooks die Gelbe Karte zu zeigen, griff ich zu Rot. Zwar korrigierte ich mich sofort, nahm die falsche Karte weg und hielt ihm die richtige unter die Nase. Aber alle hatten den Fauxpas mitbekommen. Das war der ultimative Nackenschlag. Ich wollte nur noch, dass es vorbei ist.

Es war aber noch nicht vorbei. An der Seitenlinie regte sich Schalkes Trainer Domenico Tedesco mächtig auf. Normalerweise kriege ich das nicht mit, der Vierte Offizielle kümmert sich draußen um so etwas. Er hat einen „Push-to-talk-Button“ am Headset. Nur wenn er den Knopf drückt, höre ich etwas. Womit wir wieder bei der Technik wären. Der Knopf funktionierte nicht, ich bekam das Gezeter am Spielfeldrand in voller Länge mit, und irgendwann platzte mir der Kragen. Ich ging raus zur Trainerbank und sagte Tedesco, dass ich sein Verhalten inakzeptabel fände. Ein Wort gab das andere, wir schrien uns an, gestikulierten wild durch die Gegend. Schließlich legte ich Tedesco meine Hände auf die Oberarme, um ihn zu beruhigen. Das war keine gute Idee. In jedem Kommunikationsseminar lernt man, dass man sein Gegenüber im Streit auf keinen Fall anfassen soll. Tedesco zog seine Arme weg, und jeder im Stadion und am TV konnte sehen, welchen Stress wir miteinander hatten.

Und noch immer war es nicht vorbei. Es stand 1:1, und in der Nachspielzeit erzielte Wolfsburg noch den Siegtreffer. Das Tor war unstrittig, das schon. Aber es sorgte für erneute Unruhe und brachte zusätzliche mediale Aufmerksamkeit. Nach dem Abpfiff stürmten die Schalker, Spieler wie Verantwortliche, auf mich zu. Das Spiel war vorbei, aber jetzt ging die Reise erst richtig los. „Lasst uns das drinnen klären“, versuchte ich sie zu beruhigen. „Ich weiß doch, was hier heute los war.“ Auch mit Trainer Tedesco sprach ich, nicht mehr ganz so emotional wie noch wenige Minuten zuvor, aber klar: Die große Versöhnung auf dem Platz blieb aus.

Da saß ich nun in der Kabine. Keiner sagte ein Wort. Stille. Innere Leere. Tiefe Enttäuschung. Und dazu die Nachrichten auf meinem Handy, zum Teil von Leuten, zu denen ich ewig keinen Kontakt gehabt hatte:

„Geiles Spiel!“

„Hast ja ordentlich Theater gehabt!“

„Da hast du ja mal richtig aufgeräumt …“

Mir war klar, ich musste mit den Reportern sprechen. Nicht, um mich zu rechtfertigen, erst recht nicht, um mich zu entschuldigen. Sondern um aufzuklären. Ich hatte mitbekommen, dass Domenico Tedesco auf der Pressekonferenz gesagt hatte, er sei von mir „durchbeleidigt“ worden. Ich musste klarstellen, dass ich ihn nicht beleidigt hatte. (Das sage ich auch heute noch. Ich war emotional und deutlich in meiner Wortwahl – beleidigt habe ich den damaligen Schalke-Trainer aber nicht.) Außerdem wollte ich die beiden Situationen, in denen der Video-Assistent eingegriffen hatte, erläutern. Von den technischen Defekten, dem ganzen Druck zu Saisonbeginn erzählte ich nichts. Ich sprach „von einem der schwersten Spiele meiner Schiedsrichterkarriere“ und ließ so einen kleinen Einblick in mein Seelenleben zu.

REGELFRAGEN

1

Nach einem Tor für sein Team jubelt der Torwart ausgiebig mit seinen Mitspielern auf Höhe des eigenen Strafraums. Ein Gegenspieler, der den Anstoß ausführt, erkennt dies und schießt den Ball nach Freigabe durch den Schiedsrichter direkt und ohne weitere Berührung ins gegnerische Tor. Zählt der Treffer? (Gerne mit Begründung!)





KAPITEL 2

„DAS WÄRE DOCH WAS FÜR DICH!“ – ANFÄNGE IN MÜMMELMANNSBERG

Als kleiner Junge wollte ich unbedingt Schiedsrichter werden. Bereits im Kindergarten griff ich beim Kampf ums Spielzeug schlichtend ein. Mein größter Traum: im schwarzen Trikot und mit einer Pfeife im Mund für Gerechtigkeit auf dem Fußballplatz zu sorgen … Schöne Geschichte, oder? Leider zu schön, um wahr zu sein.

Ich wollte einfach nur Fußball spielen. Die Schiedsrichter waren mir total egal.

Mein Vater hatte früher in Polen selbst gespielt, sein Lieblingsverein war Lechia Danzig. Fußball war bei uns zu Hause immer ein Thema, also tat ich das, was Hunderttausende Kinder tun, ich ging zum Fußballtraining. Ich war fünf Jahre alt, der Verein hieß Mümmelmannsberger SV. Mitglied bin ich bis heute, der MSV ist mein Verein. Ein TV-Kommentator brachte meinen Club mal groß raus, als ich kurz vor Ostern ein Spiel in Frankfurt pfiff: „Bald ist Ostern, und woher kommt der Schiedsrichter? Vom Mümmelmannsberger Sportverein!“

Die Hasen sind das Markenzeichen meiner Heimat, die bei den Hamburgern viele Spitznamen hat, einer davon lautet „Bunny Hill“. Als das Viertel errichtet wurde, gab es dort wohl viele Hasen, also wurde eine Straße Mümmelmannsberg getauft, später hieß die ganze Siedlung so.

Die Hasen sind das eine, der Ruf der Gegend das andere. Mümmelmannsberg im Stadtteil Billstedt gilt als geradezu klassischer sozialer Brennpunkt, wie ihn jede richtige Großstadt aufzuweisen hat, ein Hochhausghetto auf drei Quadratkilometern. In „Mümmel“ – ein anderer Spitzname – leben knapp 18 000 Menschen aus aller Welt. Die Großwohnsiedlung entstand in den 1970er-Jahren für Spätaussiedler – meine Eltern waren aus Polen nach Hamburg gekommen – und Arbeiter.

Wer jetzt die große Aufsteigerstory erwartet, den muss ich enttäuschen. Ich hatte eine super Kindheit und bekam alles, was ich brauchte. Vor allem hatte ich großartige Eltern. Mein Vater und meine Mutter haben mich geprägt, als Einzelkind hatte ich eine sehr enge Bindung zu ihnen. Meine Mutter war eine lebensfrohe Frau, die viel lachte und immer offen auf andere Menschen zuging. Bis ich zehn Jahre alt war, blieb sie zu Hause, später arbeitete sie in der Küche eines Pflegeheims. Mein Vater arbeitete als Schlosser auf dem Bau. Von ihm habe ich den Ehrgeiz mit auf den Weg bekommen. Was man anfängt, bringt man auch zu Ende. Nicht aufgeben, auch wenn es Rückschläge gibt. Meine Eltern sind beide leider verstorben, ich denke oft an sie, zum Beispiel, wenn ich kurz vor dem Anpfiff das Spielfeld betrete.

Aber es stimmt schon, Mümmelmannsberg war in meiner Kindheit ein sozial schwacher, auch gefährlicher Stadtteil mit hoher Kriminalitätsrate. Wir wohnten in der Nähe der Bundesstraße fünf, der Fußballplatz lag am Ende der Kandinskyallee. Ich musste mich also jedes Mal quer durch die gesamte Siedlung kämpfen, um dorthin zu gelangen. Es bestand die reelle Gefahr, auf dem Weg durch den Häuserdschungel Prügel zu kassieren oder abgezogen zu werden. Zumindest musste man abschätzen können, wann es angebracht war, seine Beine in die Hand zu nehmen. Ich kannte jeden Schleichweg.

Auf Dauer konnte es so nicht weitergehen, ein Plan musste her. Mich einer der Straßengangs anschließen? Das erschien mir keine sinnvolle Option. Beim Fußball Verbündete zu finden dagegen schon. Wir spielten nicht nur im Verein beim MSV, sondern auch in jeder freien Minute in den Hinterhöfen unserer Wohnblöcke. Da waren ein paar richtig gute Kicker dabei, klassische Straßenfußballer. Über Ecken kannte jeder jeden und bald hieß es: „Das ist Patrick vom Fußball, lass den mal in Ruhe.“

Fußball wurde mein Ein und Alles. Lag ich mal krank im Bett, war das eine doppelte Strafe. Ich wollte immer raus auf den Platz. Als Rechtsaußen war ich laufstark, technisch ganz ordentlich und vor allem hoch motiviert. Irgendwann fiel ich den Talentspähern des Hamburger SV auf, ich bekam das Angebot, dreimal in der Woche beim HSV in Ochsenzoll zu trainieren – inklusive Abholung und Fahrservice ab Mümmelmannsberg!

Um eines aber vorwegzunehmen: Aus mir wäre niemals ein Profi geworden. Schon mit zwanzig hatte ich zwei Kreuzbandrisse, aber selbst ohne Verletzungen und mit voller Konzentration auf den Fußball hätte es maximal für die Regionalliga gereicht. Außerdem hatte ich damals gar nicht den Kopf, um alles dem Fußball unterzuordnen. Meine Haare waren rot gefärbt – Spitzname Pumuckl – als 15-Jähriger hielt ich das für eine gute Idee. Inmitten meiner jugendlichen Selbstfindungsphase wollte ich gar nicht weg aus Mümmelmannsberg. Hier war ich zu Hause.

Mein Verein, der MSV, hatte dasselbe Problem wie alle Amateurclubs. Er brauchte dringend Schiedsrichter. Das ist nämlich vorgeschrieben, bis heute. Wer beispielsweise drei Mannschaften für den Spielbetrieb meldet, muss auch drei Schiedsrichter auf die Sportplätze der Region schicken. Irgendwie muss der Spielbetrieb schließlich am Laufen gehalten werden. Fand man keine Freiwilligen, wurde ein Strafgeld an den Landesverband fällig. Darauf hatten die Vereinsverantwortlichen verständlicherweise wenig Lust, also bearbeiteten sie uns Spieler. Sie versuchten, die Schiedsrichttätigkeit erst gar nicht als große Chance oder persönlichkeitsfördernde Lebensschule zu verkaufen, sondern waren ehrlich: „Wir brauchen Leute für den Lehrgang, bitte tut uns den Gefallen!“ Wie Eltern, die ihre Kinder zum Schneeschippen oder anderen notwendigen Aufgaben verdonnern wollen – lästig, aber komm, wird schon nicht so schlimm. Es musste ja auch niemand aufhören, selbst Fußball zu spielen, es ging lediglich darum, ab und zu mal ein Spiel zu pfeifen.

Die vielversprechendere Taktik der Vereinsverantwortlichen war, die aktiven Nachwuchsschiedsrichter für die Akquise zu gewinnen. Meine Vereinskumpels Khaled Baghban und Kevin Oje hatten den Schirischein bereits gemacht und – welch Überraschung – das Schneeschippen machte den beiden sogar Spaß! Und sie erzählten es weiter: „Patrick, das wäre auch was für dich!“

Ich aber hatte keinen Bock. Ich wollte Fußball spielen, nicht die Seite wechseln. Ich gebe zu: ich war ein unangenehmer Zeitgenosse für die Schiedsrichter. Ich diskutierte und wusste alles besser. Einmal flog ich mit Gelb-Rot vom Platz – beide Gelbe Karten gab es wegen Meckerns. Heute treffe ich auf dem Platz gelegentlich auf Profis, bei denen ich feststelle: Ich war früher genauso emotional drauf.

Im August 1994 – ich war 15 – hatten sie mich dann so weit: Ich meldete mich zum Lehrgang an. Freitag und Samstag Regelschulung im Clubhaus, Sonntag der Test. Herzlichen Glückwunsch, du bist Schiedsrichter!

So läuft es auch heute noch. Einzige Voraussetzungen: Mindestalter 14 Jahre (in manchen Landesverbänden auch zwölf Jahre) und Mitgliedschaft in einem Fußballverein. Der Konditionstest kommt erst später, beim Aufstieg in höhere Ligen.

Der Anwärterkurs liefert die absolute Grundlage. Nicht mehr und nicht weniger. Was es wirklich bedeutet, Schiedsrichter zu sein, muss jeder selbst herausfinden. Zunächst mal leitete ich einige Jugendspiele und zog als Assistent – oder Linienrichter, wie man damals noch sagte – mit den erfahrenen Haudegen durch Hamburgs Kreis- und Bezirksligen. Was soll ich sagen: Es war großartig! Der Bezirksschiedsrichterausschuss Ost wurde meine neue sportliche Heimat. Ich fühlte mich als Mannschaftssportler 
immer am wohlsten, wenn ich Menschen um mich herum hatte. Die alten Haudegen beeindruckten mich. Sie verfolgten keine sportlichen Ziele, es ging ihnen nicht um die paar Mark fünfzig, sie waren Schiedsrichter, weil es ihnen Spaß machte. Eine Herzensangelegenheit eben. Manche Einsätze, die sonntags um 15.00 Uhr begannen, endeten in einer der Hamburger Fußballkneipen.

„Na Patrick, gestern ein Spiel gehabt?“, fragte mich der Meister, wenn ich montags morgens in der Lehrwerkstatt noch nicht so richtig fit wirkte – ich machte damals eine Ausbildung zum Industriemechaniker und baute Fahrtreppen.

Ein netter Nebeneffekt meiner Anfangszeit waren die paar Mark als kleiner Nebenverdienst und die Freikarten für Spiele des FC St. Pauli und des Hamburger SV. Vor den Stadien gab es Kassenhäuschen mit der Aufschrift „Schiedsrichterkarten“, dort zeigten wir unsere Ausweise und bekamen gratis Tickets – ein Dankeschön für die jungen Unparteiischen und ganz nebenbei auch ein nicht zu unterschätzender Köder für Unentschlossene, die noch haderten, ob sie den Schiedsrichterschein wirklich machen sollten. Für lau zum HSV und zu St. Pauli, das war schon ganz cool als junger Fußballfan. Man musste allerdings auch mindestens vierzehn Spiele pro Saison pfeifen, um den Schein zu verlängern – inzwischen reichen zehn. In meinen Augen handelte es sich um eine klassische Win-win-Situation. Ich bekam Freikarten, der Verein hatte einen Schiedsrichter. Die Nachwuchsakquise war das eine, den Nachwuchs bei der Stange zu halten, das andere. Die meisten hören nämlich irgendwann wieder auf, weil sie keine Lust mehr haben, weil es zeitaufwändig ist …

Mit unseren Freikarten durften wir nicht auf die Haupttribüne, und unsere Herausforderung bestand darin, es trotzdem zu schaffen. Vor der Bundesligapartie gab es immer ein Jugendspiel im Stadion. Mein Kumpel Khaled und ich erzählten den Ordnern, dass wir die Schiedsrichter für dieses Nachwuchsspiel wären und sie uns jetzt dringend durchlassen müssten. Das stimmte in den seltensten Fällen, ab und zu klappte der Trick aber. Manchmal jedoch durften wir tatsächlich so ein Spiel im Bundesligastadion leiten, das war dann natürlich das Allergrößte.

Mein erstes Herrenspiel pfiff ich am Sonntag, den 3. März 1996. Fatihspor II gegen Kosova II. Kreisklasse. Schlackeplatz – der mit der roten Asche, auf dem nur die ganz Harten zur Grätsche ansetzen.

Bei meiner Ankunft am Sportplatz im Hamburger Stadtteil Hamm erblickte ich zwei Streifenwagen. Im Hinspiel hatten sich Spieler und Zuschauer heftige Auseinandersetzungen geliefert, soweit wollte man es diesmal nicht kommen lassen. Da stand ich nun mit meinen 17 Jahren. Dann sind da halt Polizisten, wird schon. Ich war jung und naiv. Das war vielleicht auch ganz gut so. Ich machte mir jedenfalls keine übertriebenen Gedanken. Es war ja auch nicht so, dass ich als Mümmelmannsberger Junge noch nie einen Streifenwagen gesehen hätte.

Das Spiel begann um 10.45 Uhr, ohne Assistenten. 22 Spieler und ich. Honorar: 15 Mark. Mein Vater erschien kurz vor Schluss auf dem Sportplatz, um mich abzuholen. Ich hatte am Nachmittag mit der zweiten Mannschaft des MSV nämlich selbst noch ein Spiel.

Am Spielfeldrand stand ein Mann, der für den weiteren Verlauf meiner Karriere entscheidend werden sollte. An diesem Sonntagmorgen im März 1996 schaute er ganz genau, wie ich mich verhielt. Sein Name: Uwe Albert. Uwe war Obmann und Schiedsrichterbeobachter im Bezirksschiedsrichterausschuss Ost. Was genau so ein Beobachter tat, lernte ich schnell. Es ging nicht darum, mir vor dem Spiel Tipps zu geben oder „das Händchen zu halten“. Nein, Schiedsrichterbeobachter stehen am Rand, machen sich Notizen und schreiben eine Bewertung. Ein richtiges kleines Zeugnis. Ein paar Tage nach dem Spiel bekam ich das Werk.

Uwe attestierte mir ein „unglaublich ruhiges, abgeklärtes Auftreten“ mit dem „stets richtigen Umgangston“ und kam zu dem Schluss: „Ittrich hatte das Spiel jederzeit voll unter Kontrolle, auch gelangen ihm mehrere gute Vorteilssituationen, die aber durch das Unvermögen der Spieler nicht von Erfolg gekrönt waren.“

Zur Erinnerung, wir reden hier von der Kreisklasse. Die Spieler wollten lieber den Freistoß als den Vorteil. Erstmal durchatmen und dann den Ball nach vorn schlagen, anstatt schnell weiterzuspielen.

Meine Bewertungen habe ich über all die Jahre fein säuberlich in Ordnern abgeheftet – Zeugnisse wirft man ja schließlich auch nicht weg. Die Feinheiten des Regelwerks hatte ich nach meinem dreitägigen Anwärterkurs allerdings noch nicht ganz verinnerlicht:

„ … lag regeltechnisch einmal voll daneben. Unterbrechung des laufenden Spiels wegen Meckerns eines Spielers, zu Recht Verwarnung. Die richtige Spielfortsetzung ist jedoch ein indirekter Freistoß und nicht – wie entschieden – Schiedsrichterball!!!“

Ja, Uwe notierte tatsächlich drei Ausrufezeichen. Vor Regeltests war ich übrigens in meiner gesamten Laufbahn immer angespannter als vor Fitnesstests. Niemand kennt sofort alle Regeln. Das erwartet aber auch keiner von einem Neuling.

„Insgesamt eine sehr ansprechende Leistung mit durchaus guten bis sehr guten Perspektiven für eine Schiedsrichterlaufbahn.“

Uwe Albert hatte es als Assistent bis in die Bundesliga geschafft, er kannte sich aus und merkte, dass mir die Rolle des Spielleiters lag. Ich fühlte mich wohl auf dem Platz. Zudem war ich als junger Fußballer fit und konnte viel laufen, damit verschaffte ich mir Akzeptanz. Ich war schnell da, wo es brannte. Die Spieler akzeptieren eine Entscheidung dann eher, als wenn der Pfiff aus 30 Metern Entfernung kommt. (Zu dicht sollte man allerdings auch nicht dran sein, dazu später mehr.)

Uwe wurde mein Mentor und Ratgeber. Seine Zeit als hochklassiger Schiedsrichter war vorbei, nun kümmerte er sich im Bezirksschiedsrichterausschuss Ost um den Nachwuchs und schrieb Beobachtungen. Ab und an pfiff er selbst auch noch mal ein Spiel. Wir waren oft zusammen im Gespann unterwegs. Von ihm lernte ich, wie das so funktioniert als Schiedsrichter. Und was ich besser lassen sollte. Ich war durch und durch Fußballer und konnte meine Füße nicht stillhalten. Während Spielunterbrechungen dribbelte ich gerne mal mit dem Ball, hielt ihn zwei, drei Mal hoch – Uwe würde sagen, eher drei, vier Mal – und köpfte ihn dann zum Spieler, der zum Einwurf oder Freistoß bereitstand. Nachdem ich bei einer Partie mal wieder mit so einer Showeinlage geglänzt hatte, gab Uwe mir bei einem Hefeweizen den freundlichen Rat, auf so etwas lieber zu verzichten.

In der Bundesliga ist es unbedingt notwendig, dem Reiz des Balles zu widerstehen.
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